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Die katholiſche Kirche Schleſiens dargeſtellt von einem lich, ſolche Stimmen der Wahrheit zu vernehmen, weßhalb 
katholiſchen Geiſtlichen. Nebſt einem Anhange, wir gewiß den Wünſchen unſerer Leſer begegnen, wenn wir 
enthaltend einige Wuͤnſche eines vieljaͤhrigen Seel- | zuerft den weſentlichen Inhalt der vorliegenden Schrift mit- 
ſorgers. Mit Herzogl. Saͤchſiſcher Cenſur. Al- theilen und dann einige allgemeine Betrachtungen daran 
tenburg 1826, im Verlage der Hofbuchdruckerei. anknüpfen. 

405 S. 8. Die Einleitung gibt eine gedrängte Ueberſicht, wie die 

In der eilften Numer des theologiſchen Literatur- einfache Stiftung Chriſti und der Apoſtel im Laufe der 

blattes von dieſem Jahre wurde eine Schrift des bekann- Zeit entartet, mit einer zahlloſen Menge von Dingen, 
ten und achtungswerthen Superint. Worbs: „über die welche ihr nicht angehören können, überladen wurde und 
äußeren Verhältniſſe der proteſtant. Kirche in Schleſien“ wie beſonders der Biſchof von Rom ſich unter begünſtigen⸗ 
angezeigt und dadurch zur öffentlichen Kenntniß gebracht, den Umſtänden fo weit über alle andere Viſchöfe erhob, 
welchen Gefahren man ſie ruhig ausgeſetzt ſein läßt, aus daß ſie nicht mehr ſeine Collegen, ſondern Unterthanen 
offenbarer Begünſtigung des katholiſchen Theiles der Pro- und geherfame Werkzeuge ſeiner Macht waren. Es gilt 
vinz gegen den evangeliſchen, und wie viele einzelne Kir- als Lehre der Kirche, der Papſt, allein hat ſeine Gerichts⸗ 
chenanſtalten des letzteren ihrer unvermeidlichen Auflöſung barkeit von Ehriſtus, die Biſchöfe hingegen vom Papſte 
entgegengehen, wenn nicht von Oben her Rettung und und find nur feine Commiſſarien, wie „denn. überhaupt 
Hülfe erfolgt, und eine ſo wichtige Provinz eine veſte, die Kirche zu einer geborenen Magd des römiſchen Stuhles 
kirchliche Ordnung erhält, deren ſie, ſeit die Reformation erniedrigt wird, 
ſich in derſelben ausbreitete, ermangelt, und welche ſie bezwingen ſucht. } = 
durch ihre bewieſene Glaubenstreue unter den ſchrecklichſten Innocenz III. und Bonifazius VIII. werden nicht vergefs 
Verfolgungen im ſiebenzehnten Jahrhunderte wohl mit dem ſen und aus Bellarmin iſt angeführt, wie 18 Päpſte 


größten Rechte verdient hat. Jetzt haben wir eine Schrift die Entthronung weltlicher Fürſten verſucht haben und 16 


„über die katholiſche Kirche Schleſiens“ anzuzeigen, welche bis 17 Könige und Kaiſer ſind aufgezählt, denen ſie die 
nicht weniger, als jene die öffentliche Aufmerkſamkeit in Krone rauben wollten. Gegen dieſe päpſtliche Allgewalt 
Anſpruch nimmt, da. fie. den inneren Zuſtand der kathol. erhebt ſich bereits ſeit dem dreizehnten Jahrhunderte der 
Kirche eben dieſer Provinz aufdeckt, mit einer Freimüthig- | Geiſt des Widerſtandes; würdige und gelehrte Männer for⸗ 
keit und Wahrheit, gegen welche ſchwerlich etwas Genügen dern eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern 
des aufzubringen fein möchte, indem es hierbei vorzüglich und auf den Kirchenverſammlungen zu Piſa, Coſtnitz und 
auf Thatſachen ankommt, welche nicht abgeläugnet, viel: Baſel wird mit Freimüthigkeit über die Beſchrankung der 
mehr durch tauſend Zeugen bewährt, ja, mit einer nicht päpſtlichen Gewalt verhandelt; aber es bleibt vergebens, die 
geringen Zahl anderer noch vermehrt werden können, wie Curie zu Rom, „die Schlammgrube alles Verderbens““ 
ſelbſt verſtändige und wohlmeinende Katholiken eingeſtehen. treibt ihr Spiel ärger, als vorher. Es iſt auffallend, daß 
Beide Schriften find eben fo viel erfreuliche Beweiſe, daß | der Verfaſſer der gelungenen Reformation in Deutſchland 
die Hauptübel, an welchen die kirchlichen Verhältniſſe Leis und in der Schweiz gar nicht erwähnt, da fie der päpſt⸗ 
den, erkannt werden, und daß die Mittel ihnen abzuhelfen lichen Gewalt doch einen unwiederbringlichen Verluſt zu— 
nicht ferne liegen; beide aber werden ſchwerlich auch nur fügte und ſich begnügt, die Verſuche anzuführen, welche 
Etwas von dem Erfolge haben, welchen ihre Verfaſſer be- ſeitdem bis jetzt gemacht wurden, beſonders durch Concor⸗ 
abſichtigen. Denn der Schrei der Noth, welchen die erfte | date, und in unſeren Tagen durch die Herſtellung der Je⸗ 
ausſtößt, wird unbeachtet bleiben, wohin er gelangt, und ſuiten, noch zu retten, oder wieder zu gewinnen, was ſich 
dahin nicht gelangen, von wo unfehlbar Hülfe kommen noch erreichen läßt. Eine ſolche Convention hat auch Preu— 
würde; die Darſtellung der letzteren aber, da ſie Nichts ßen geſchloſſen und ſchon der Umſtand, daß die Viſchbfe 
enthält, — was nicht die weltlichen und geiſtlichen Oberen | ihre Conſirmation von Rom holen müſſen, iſt bedenklich 
ſehr wohl und beſſer wiſſen, als der Verf., wird ein kurzes genug, ſowohl für den Staat, welcher den fremden Eine 
Aufſehen erregen, Klagen ber boshafte Verleumdung ver- fluß nicht mehr abwehren kann, als für die Kirche ſelbſt, 
breiten, dagegen den katholiſchen Klerus weder aufwärts welche auf dieſem Wege doch ſchwerlich zu kräftigen und 
noch abwärts beſſern, noch irgendwie beitragen, auch den gelehrten Biſchöfen gelangen wird. Dieß beweiſt in der 
geringſten unter den ſchreienden Mißbräuchen, woran die deutſchen Kirche ſchon die Verwerfung eines Weſſenberg, 
kathol. Kirche leidet, wegzuſchaffen, oder fie ihrer urſprüng- Frey, Wanker u. A., und man legt ihr abermals ein 
lichen Reinheit auch nur um ein Weniges näher zu brin- Joch auf, „welches unferen Vätern ſchon allzu laſtend er⸗ 
gen. Wie dem aber auch fein mag, ſo iſt es doch erfreus ſchienen war.““ Merkwürdig und wenig bekannt iſt die 


aber gleichwohl alle weltliche Gewalt zu 
Die glänzenden Namen Gregor VII., 


— 
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hier S. 14 und 15 mitgetheilte Vorſtellung einer von 
Julius III. niedergeſetzten Conzmiſſion an ihn ſelbſt, wie 


er die der päpſtlichen Gewalt drohenden Gefahren abwen— 
den müſſe, und die Erfahrung beweiſt, wie die Befolgung 


ihrer Rathſchläge noch nicht aufgehört hat, beſonders wie 


das Leſen der Bibel verhütet werden müſſe, indem dadurch 
offenbar werde, „daß unſere Lehre von jener des Evange: 
liums ſehr unterſchieden, wohl ihr gerade entgegengeſetzt 
iſt.“ Vor Allem aber ſei zu ſorgen, „daß die zu erwäh⸗ 
lenden Biſchöfe unwiffend und dumm, in den Angelegen⸗ 
heiten der Curie aber wohl erfahren find.” — Damit 
nun kund werde, wie ſehr die katholiſche Kirche einer kräf⸗ 
tigen Fürſorge bedürfe und wie die dazu günſtigen Um⸗ 
ſtände nicht dazu benutzt werden, müſſen fachkundige 
und freimüthige Männer auftreten und den inneren Zu⸗ 
ſtand der Kirche darſtellen, wie er iſt, und dazu will un⸗ 
fer Verf. einen Beitrag geben und an der Breslauer Did: 
ceſe zu zeigen ſuchen, „wie es dort mit der Bildung jun⸗ 
ger Seelſorger, mit dem religiös⸗ſittlich-wiſſenſchaftlichen 
Leben des Klerus, mit dem moraliſch-religibſen Unterrichte 
des Volkes und mit den Gottesverehrungen beſchaffen iſt.““ 


Den nächſten Anlaß dazu findet er in den beiden Hirten⸗W gegen, 


briefen des jetzigen Fürſtbiſchofs an ſeinen Klerus, und er 
ruft Gott zum Zeugen an, daß ſeine Mittheilungen keinen 


anderen Zweck haben, als der wahren Religion Jeſu die eine zweckmäßige Aufſicht nahe 
Mit will nicht das Beſſere, ſondern 
mehr Gutmüthigkeit, als Wahrſcheinlichkeit eines günftigen | figkeit, welche mit wahrer Bildung 
Erfolges hatte der Verf. von dem Antritte des lang und Dem Cyblibatgeſetze 
ſehnlichſt erwarteten Biſchofs eine ſchleunige Abhülfe der worüber im 


verdiente Wahrheit und Wirkſamkeit zu verſchaffen. 
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wendig gelernt werden muß. Die innere Einrichtung des 
Inſtitutes iſt ganz geeignet, Frömmelei, Heuchelei und 
Sclavenſinn hervorzubringen, womit Rohheit und ein ſünd— 
liches Leben zugedeckt werden. Dieſe Anſtalt, ſchon lange 
ein Gegenſtand des Spottes, ſteht unter der Leitung des 
Biſchofs und feines Domcapitels und trotz aller Verſunken⸗ 
heit, worin es ſich befindet, iſt doch daran gedacht, die 
theologiſchen Facultäten von den Univerſitäten zu trennen 
und in biſchöfl. Lyeeen zu verwandeln. An eine Verbeſſe⸗ 
rung des Alumnates wird nicht gedacht, wohl aber hart 
an demſelben ein großes Haus für geiſtliche Müßiggänger, 
herz- und geiſtloſe Brevierbeter, die Vicarien der Domher⸗ 
ren gebaut. — Der Dißceſanklerus, erwachſen aus jenem 
Inſtitute, zählt freilich unter der großen Menge auch ge— 
lehrte Männer und würdige Seelſorger, aber ſie verſchwin⸗ 
den faſt unter der Maſſe der unwürdigen, welche nur dem 


Erwerbe zeitlicher Güter und allem Vergnügen nachjagen, 


mit den Gemeinden zanken, dem Taumel eitler Leidenſchaf. 
ten, dem Trunke und der ausſchweifendſten Wolluſt frbh⸗ 
nen. Die angeführten Beiſpiele wären leicht zu vermeh⸗ 
ren; die geiſtlichen Oberen wiſſen es, ıhum aber wenig da 
da doch die Mittel, einen beſſeren Geiſt im Klerus 
zu verbreiten, ſchriftliche Arbeiten, Leſecirkel, worin auch 
die A. K. Z. nicht fehlen ſollte, Paſtoralconferenzen und 

| genug liegen; aber Rom 
nur knechtiſche Unterwil⸗ 
unverträglich iſt. — 
iſt ein langer Abſchnitt gewidmet, 
Allgemeinen auch ſonſt ſchon Gründlicheres ge 


dringendſten Bedürfniſſe der Didcefe gehofft; bis jetzt aber fagt worden, wiewohl der Verf. das Hiſtoriſche und die ge 
ſei Alles beim Alten geblieben und ſo ſein Unternehmen ge⸗ waltſame Art, wie es durchgeſetzt wurde, recht gut und be 


rechtfertigt, ſich an die öffentliche Meinung zu wenden — lehrend für Viele zufammengeftellt hat. 


welches ihm freilich die katholiſche Kirche nicht einräumen 
wird. Die jetzigen Biſchöfe ſind nicht, was die der erſten 


Kirche urſprünglich waren und immer ſein ſollten; „das wie 


Wort des Herrn verkündigen ſie gar nicht, erſcheinen höchſt 


ſcheint bei dem eitlen Ceremonieendienſte, dem vielen Pomp, 
welcher das arme Volk blendet, man wolle nicht am Fuße 
des Altares mit Demuth den Erlöſer verehren und mit 
dem Klerus und dem Volke die Abendmahlsfeier halten, 
ſondern den Ceremonieenhelden, an deſſen Seite der Tep⸗ 
pichmacher Paulus in Nichts verſchwinden würde, auf orien⸗ 
taliſche Weiſe feiern.“ (S. 26) 

Die Darſtellung ſelbſt beginnt mit dem Alumnate, oder 
Breslauer Prieſterſeminare, in welchem Vielerlei geſchieht, 
um „Meſſeleſer““ abzurichten, nur nicht das, was den 
Geiſtlichen auf ſeinen Beruf würdig vorbereiten kann. Die 
Tageszeit wird durch den Dienſt in der Domkirche todtge⸗ 
ſchlagen, „wobei die Alumnen doch den Vortheil haben, 
in der Nähe der das Brevier abſchreienden Vicarien die 
würdigſten Begriffe vom Gebete zu bekommen.“ Eine 
wiffenfchaftlihe Bildung wird gar nicht berückſichtigt, wenn 
man nicht das Studium einer PTheologia moralis vom 

Rector der Anſtalt, welche ein bloſes Plagiat aus des Je⸗ 
ſuiten Veit Theol. moralis iſt, dafür rechnen will. 
Das elende Machwerk hat ſchon drei Auflagen erlebt, un: 
erachtet bekanntlich ſtaatswidrige Grunbſätze darin vorkom⸗ 
men. Sehr erbaulich ſind die Auszüge aus einem Hefte, 


in Frage und Antwort über das Brevierbeten, welches aus- ſchafft werden fol, 


Die Cblibatſuͤn⸗ 
den, welche in allen katholiſchen Ländern und gewiß in an⸗ 
deren noch herrſchender find, als in Schleſien, beweiſen , 
das von Erasmus ausgeſprochene römiſche Arte: 


ün „Huren iſt erlaubt, aber nicht heirathen,“ in der Praris 
ſelten und nur an einigen Feſten in der Kirche und es fortbeſteht. 


Eben ſo ſind aber auch die Folgen allenthal⸗ 
ben dieſelben: das ſchmutzigſte Verhältniß zwiſchen den 
Pfarrern und ihren Wirthinnen, die entehrendſte Abhän⸗ 
gigkeit von ihren Köchinnen, die ſcheußlichſte Verwahrlo, 
ſung der unehelichen Prieſterkinder und der Einfluß dieſes 
grauenerregenden Verderbens auf die Sitten des Volkes. 
In keinem Punkte iſt die Aufſicht der geiſtlichen Oberen 
fo nachläſſig und abſichtlich ſorglos, als in dieſem; al 
der Erhaltung eines ſo widernatürlichen Kirchengeſches 
liegt weit mehr, als an der Befolgung der göttlichen aid 
nung, denn wollte ein Geiſtlicher ſich verheirathen, er käme 
ſofort von Amt und Brod, dagegen „kann er es mit dei 
Unzucht fo arg treiben, als er will, fo viele Kinder zeugen, 
als er vermag, wäre es auch noch fo ſtadt- und landkun⸗ 
dig,“ fo wird ihm doch Nichts geſchehen, und Ales, uns 
die langen Klagen, Bitten und Drohungen der Gemeinden 
(z. B. fie würden lutheriſch werden, wenn ſie einen fl 
chen Pfarrer behalten müßten) bewirken können, iſt eine 
Verſetzung und iſt dieſe, wie gewöhnlich, nur eine 
ſetzung des früheren Sündenlebens, eine andere — er m 
den höchſten Grad der Verderbtheit, Frechheit und Scham 
loſigkeit erreicht haben, und zwar verbunden mit Grobheit, 
wenn er auf einige Zeit ins geiſtliche Correctionshaus ge 
Unter den angeführten Beiſpielen if 
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das auffallendſte, was von einem Erzpriefter zu N. erzählt 
wird, welcher, nachdem er eine Reihe von Jahren zum 
größten Aerger ſeiner Gemeinde in einer wilden Ehe gelebt, 
und Kinder gezeugt hat, endlich nach den lauteſten Klagen 
der Gemeinde ſeine Pfründe aufgeben muß. Er läßt ſich 
nun in einer Branntweinſchenke nieder, erlaubt ſich bei ſei— 
nen Gäſten, welche ihn fortdauernd „Herr Erzprieſter“ 
nennen, die fündlichften Spottreden über religibſe ‚Gegen: 
ſtände, und doch wird er, alt geworden und auch wohl 
unfähig der Dirne zu dienen, auf Bitten, Flehen und 
Kriechen, wieder als Seelſorger angeſtellt. Welch eine gü⸗ 
tige, liebende Mutter iſt doch die kathol. Kirche!! Sehr 
richtig wird S. 80 bemerkt, daß der Cölibat, das Bibel: 
verbot und die lateiniſche Sprache beim Gottesdienſte die 
Stützen des Papſtthums und der Hierarchie find; finfen 
dieſe nieder, oder wird auch nur eine derſelben weggezogen, 
fo fallt der morſche Bau zuſammen. Darum ſucht man 
ſie zu halten, ſo lange man kann; aber man wird der 
Gewalt der Zeit und der wachſenden allgemeinen Bildung 
nicht mehr lange widerſtehen können, und was jetzt ge: 
ſchieht, müſſen wir für die letzten Anſtrengungen vor dem 
nahen Falle erachten. — Die Theilnahme an der Maure— 
tei, womit bekanntlich viele, und nicht die ſchlechteſten 
Geiſtlichen in Verbindung ſtehen, unterſagt der Hirtenbrief, 
und die eben ausgegangene, ſehr ausführliche Bulle des 
Papſtes gegen die geheimen Geſellſchaften kommt ihm va: 
bei zu Hülfe. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen geben ſich 
auch noch dieſem veralteten, abgeſtandenen Plunder hin; 
es iſt aber für beide gleich unwürdig. — Den Meßfun⸗ 
dationsgeldern wäre leicht eine beſſere Beſtimmung zu "ge, 
ben; die Domvicarien aber ſollten ganz abgeſchafft werden, | 
denn es iſt doch kein Sinn darin, daß die Domherren, 
denen nach dem Tridenter Coneil das Veten des Breviers 
ſelbſt vorgeſchrieben iſt, ſich, „um ihren Kehlen nicht 
wehe zu thun, gedungene Sangprieſter, (Chorvicarien)! 
halten, welche ſtatt ihrer ſich heißer ſchreien und Gott le: 
ben müſſen, wenn man anders fagen kann, daß derjenige 
betet, welcher eine große Anzahl von Gebetsformeln nach 
gewiſſen Mandvern , welche beſonders einſtudirt werden 
müſſen, ſchnell nacheinander abſingt.“ Wie kann für fo 
geiſt⸗ und herzloſe, ſtellvertretende Beterei Geld gegeben 
werden! Die Mißbräuche des Capellanweſens und der 
Verleihung der Pfründen werden mit gleicher Freimüthig— 
keit aufgedeckt und verſtändige Rathſchläge gegeben, fie ab: 
zuſtellen. Ebenſo auch in dem §. über die moraliſch reli⸗ 
gibſe Volksbildung. Der gewöhnliche Sagan'ſche Kotechis— 
mus und die Gebet: und Andachtbücher des Volkes find 
nur unheilſtiftend und den craffeften Aberglauben unterhal. 
tend. Um den öffentlichen Gottesdienſt ſteht es nicht beſ— 
ſer, da er auch mit demſelben Pomp, Schimmer und lär⸗ 
menden Getöße, welches er aus dein Mittelalter mitge— 
bracht, überladen iſt. Die opernähnliche Kirchenmuſik und 
die Theaterhelden und Heldinnen lockt Gecken zum Ohren⸗ 
kitzel und Augenweide herbei und entartet in den Dorfkir— | 
chen in eine elende Fidelei und in ein gräuliches FE 


Man will auch nichts Veſſeres; ein ſehr achtungswerther 
Curatus Rachner hat mit vielem Fleiße ein vortreffliches 
Geſangbuch geſammelt und dem Breslauer Dome zur Ap⸗ 
prohatſon und zur allgemeinen Einführung überreicht; hier 
blieb es drei Jahre liegen und als er es endlich zurückfor⸗ 
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derte, erhielt er es ohne weitere Antwort. — lleber die 
Liturgie wird viel Gutes und Belehrendes auch aus der 
älteren Kirchengeſchichte angeführt, das wir ſelbſt evangel, 
Geiſtlichen, denen es nur zu ſehr an einer richtigen Kennt: 
niß dieſes in unſeren Tagen auch ihnen ſo wichtig gewor— 
denen Gegenſtandes mangelt, angelegentlich empfehlen kön⸗ 
nen. Sie werden hier erfahren, wie die ältere Kirche 
durchaus gegen die jetzt beliebte Allgemeingültigkeit und 
Einförmigkeit der liturgiſchen Formulare genvefen iſt und 
hierin den Dienern des Wortes und den verſchiedenen Lan— 
deskirchen eine Freiheit geſtattet hat, deren ſie ſpäterhin 
gewaltſam beraubt wurden. Beſonders ausführlich (von 
S. 154 bis 232) handelt der Verf, von der Anwendung der 
Mutterſprache beim Gottesdienſte, und widerlegt die Gründe, 
welche für die Beibehaltung der lateiniſchen Sprache pflegen 
vorgebracht zu werden. Da er hierbei vorzüglich zur Abe 
ſicht hat, feine Mitbrüder aus dem Laienſtande zu beleh⸗ 
ren, fo iſt er gegen den Vorwurf, nur Bekauntes wieder: 
holt zu haben und weitfchweifig geworden zu fein, ſehr 
leicht zu vertheidigen. Ganz dasſelbe gilt auch von der 
hier (S. 232 ff.) gegebenen Kritik des Meßbuches, von 
den Privatmeſſen und dem ungeheueren ſchamloſen Unfuge, 
welcher mit den Meßſtipendien getrieben wird. Alles, was 
der Verf. darüber ſagt, iſt aus alter und neuer Zeit ex: 
wieſen, mit Thatſachen belegt und gleich ſehr geeignet, 
den Nachdenkenden über den Urſprung der zahlloſen Miß⸗ 
bräuche zu belehren und dem Volke die Augen zu öffnen, 
um ſelbſt zu ſehen, wie es im Aberglauben, in der Un⸗ 
wiſſenheit und in einem bequemen Sündenleben erhalten 
wird. Aller Pomp, Aufwand und Gepränge, womit be⸗ 
ſonders die höhere Geiſtlichkeit den inneren Schaden der 
Kirche bedecken und durch das Staunen das Volk zum 
Vergeſſen ſeiner Elendes verleiten will, wovon S. 250 ff. 
ein lächerliches Beiſpiel gegeben wird, müſſen doch noth⸗ 
wendig ihres Zweckes verfehlen, die Kraft der Wahrheit 
mit der Gewalt der Finſterniß niederzudrücken. 

Wir übergehen, um nicht zu weitläufig zu werden, 
die Kritik der Breslauer Didcefanagende und der Formen, 
nach welchen ſie die Vollziehung der heiligen Handlungen 
vorſchreibt. Bekanntlich iſt fie eine Tochter der elenden rd: 
miſchen Liturgie, voll von dem craſſeſten Aberglauben, 
„wogegen ſich die Haare ſträüben,“ auch die Nachtmahls- 
bulle, dieſe ſchändliche Ausgeburt römiſcher Anmaßung und 
die gräulichſte Verletzung aller Majeſtätsrechte, ſteht noch 
darin; wie aber hiernach die Geiſtlichen ihr ehrwürdiges 
Amt verrichten, Taufen, Trauen, Segnen, beſonders Teufel, 
womit, wie man hiernach glauben ſollte, Alles, Lebloſes und 
Lebendiges, erfüllt ſein muß, Begräbniſſe, Glockenweihe u. 
dgl. mehr, iſt, gleichfalls mit vielen erläuternden Beiſpie⸗ 
len belegt, unerfreulich genug im Buche ſelbſt nachzuleſen. 
(S. 328 iſt ein Druckfehler ſtatt Johann XXIII. zu Te 
fen XII.) Die beſchriebenen Weihungen des Salzes, Oehls, 
Palmen, Waſſer, neuer Kirchen u. ſ. w. ſind nicht ein⸗ 
mal rein von gottesläſterlichen Formeln. Sagt man nun 
auch, dieſes Alles ſei nicht Lehre der Kirche; ſo iſt doch 
die Frage nicht abzuweiſen, wie ein chriſtliches Kirchenregi— 
ment ſolchen, allen Menſchenverſtand höhnenden und das 
Chriſtenvolk in ſeinem innerſten Kern verderbenden Unfug 
und Unſinn kann fortdauern laſſen? — Dasſelbe gilt auch 
von den Wallfahrten, welche die Regierung gern ab— 
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ſchaffen möchte, welche aber Schutz finden und denen man 
ſogar nachrühmt, daß ſie doch die Andacht erregen. Daher 
iſt auch erſt ganz kürzlich eine neue Proceſſion nach 
einem ſolchen Gnadenorte nahe bei Breslau eingerichtet, 


deſſen evangeliſcher Beſitzer, ein reicher Buchhändler, die 
Capelle neu aufgebaut und das Gnadenbild mit einem 
Wie rührend und eines 


neuen Anzuge beſchenkt hat. 
Mannes von echtem Schrot und Korn ganz würdig !! Er 
druckt auch die Legenden und erbaulichen Proceſſionslieder, 
und ſo findet ſeine Induſtrie ihre gute Rechnung, da die 
Schenken und Kaffeehäuſer eines vielbeſuchten Gnaden- und 
Luſtortes ſich gut verpachten. — Die Abgötterei, welche 


mit den Gnadenbildern getrieben wird, überſteigt allen 


Glauben. — Noch beſtehen fortdauernd mehrere Brüder⸗ 


ſchaften, welche ihre Feſte haben, wie die Roſenkranzbrüi⸗ 


derſchaft, deren Vorſteher und Rector der Fürſtbiſchof ſelbſt 
iſt; dem Scapulier fehlt auch ſein Feſt nicht, das ein Pfar⸗ 
rer, welcher ehemals Profeſſor der, Theologie war, mit 
den hier angeführten Worten eröffnet hat: „Das Scapu⸗ 
lier iſt ein Feſtkleid, welches einer frommen Sage nach die 
heil. Maria ſelbſt vom Himmel gebracht hat.““ — Der 
Raum verbietet uns weitere Mittheilungen; die Leſer aber 
können aus dem Visherigen leicht abnehmen, wie es, mit 
dem Beichtweſen, der Heiligen verehrung und ähnlichen 
Dingen ſteht. — Am Schluſſe bedauert der Verf., daß ge⸗ 
gen dieſe innere Verſunkenheit der katholiſchen Kirche keine 
Hülfe zu erwarten ſei, am wenigſten vom Papſte, auch 
nicht vom Biſchofe, und ermuntert daher alle Wohlge⸗ 
ſinnte, den Beiſtand des Landesherrn zur Abſchaffung dieſer 
Gräuel anzuflehen. — Die im Anfange mitgetheilten 
Wün ſche eines alten Seelſorgers für die Verbeſſerung des 
Gottesdienſtes ſind wohl gemeint, beſcheiden gefaßt und 
auf ein geringes Maß geſtellt. 

Dieß und viel Aehnliches iſt der Inhalt dieſer Schrift, 
welche in der Provinz ein nicht geringes Aufſehen erregt 
und eine ſehr entgegengeſetzte Beurtheilung erfährt, weß— 
halb es erlaubt ſein wird, auch hier einen Beitrag zu ge⸗ 
ben. Ob der Verf. ſie hätte ſchreiben ſollen und ob die 
Zeit ſchon gekommen iſt, da ſie eingreifen kann, mag auf 
ſich beruhen; ſie iſt da und hat ein Recht es zu ſein, wie 
andere verwandtes Inhaltes. Nachdem man ſeit mehr als 
20 Jahren angefangen hat, den Katholicismus zu rühmen 
wegen ſeines Alterthums, ſeiner veſten Conſequenz und in⸗ 
neren und äußeren Einheit und wegen feines tiefrefigiöfen 
Sinnes, der höchſt bedeutſamen Formen, welche das ganze 
Innere des Menſchen ergreifen und der Vereinigung aller 
Künſte in demſelben, und nachdem uns dieſes Alles recht 
poetiſch aufgeſtutzt und ſein immer ſteigender Glanz ver⸗ 
kündigt worden, tritt hier, auch ein Katholik in ſeinem 
Sinne, welchen man verläſtern mag, wie man will, deſſen 
Aufrichtigkeit, Wahrheitsliebe und Wohlmeinenheit man 
anzutaſten, wohl keinen Grund hat, ſchlicht und einfach 
hervor und führt uns aus jenen hohen Regionen der Poe⸗ 
ſie hinab in die proſaiſche Wirklichkeit und zeigt uns die 
katholiſche Kirche in ihrem inneren Weſen und in ihrer 
unmittelbaren Praxis. Wenn nun jene ihr einen friſchen 
Glanz andichten und ihren baldigen Sieg über den Pro⸗ 
teſtantismus verkündigen; ſo kann man nicht umhin, hier 
die einfache Frage zu ſtellen: 
gruben“ des Aberglaubens, des Unſinnes, der dickſten Sins 


| 
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Soll über dieſe „Schlamm: nahme erwerben — von feinen Wünſchen und 
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ſterniß, wie ſie uns hier enthüllt wird, nie der Tag der 
Wahrheit und des Lichtes aufgehen; ſoll die evangeliſche 
Freiheit, mit welcher uns Chriſtus freigemacht hat, die 
Millionen Gewiſſen, welche hier gebunden liegen, nie be⸗ 
freien, und ſein Evangelium, welches er den Armen verkün⸗ 
digte, nie in ihren Geiſt und ihr Herz kemmen? Soll 
dieſes Klingeln und Räuchern, dieſes Kniebeugen vor den 
unförmlichſten Heiligenbildern; ſollen dieſe Unſummen von 
Meſſen mit und ohne Prunk, ſtill und laut, dieſe Seg⸗ 
nungen, welche ſich in Unſegen verkehren, dieſe Loretto⸗, 
Scapulier-, Roſenkranz-, Marien- uud Heiligenfeſte und 


was hier ſonſt namhaft gemacht wird, bis an den Tag 


des Weltgerichtes fortdauern und die wahre, lautere Kerr 
ehrung Gottes und ‚feines Sohnes Jeſu Chriſti nie ſie⸗ 
gen über die alberne Menſchenſatzung und alles ſittliche 
Leben vernichtende Werkheiligkeit? — Steht kein Prophet 
mehr auf, welcher aus dieſer langen Verirrung rettet; oder 


bleibt es bei dem Worte Chriſti: hören ſie Moſen und die 


Propheten nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob Je⸗ 
mand von den Todten erſtände? 

Wer die Schrift auch nur flüchtig durchblättert, muß 
von der innigſten Wehmuth von dem tiefſten Mitgefühle 
über das Unglück ſeiner Mitbrüder ergriffen werden und 
in den Ausſpruch, Chriſti ausbrechen: Mich jammert 
des Volkes, das ſolchen blinden Leitern hingegeben if, 
Selbſt der eifrigſte Proteſtant kann nicht umhin, dieſes 
Gefühl zu theilen, und wenn er auch in einer Anwandlung 
von Schadenfreude dieſes Buch dazu benutzen wollte, ſei⸗ 
nen ſchwachen Glaubensgenoſſen zu ſagen: Sehet, das iſt 
die katholiſche Kirche, wie fie, leibt und lebt, und zu dieſer 
will man euch verlocken, für dieſe iſt die Proselytenmache⸗ 
rei auch unter euch geſchäfftig, dieſe ziſt's, welche gern mehr 
Gewalt über euch ausüben möchte, wenn fie könnte; dieſe 
iſts, welche euch Ketzer ſchilt und euch gern eurer evange⸗ 
liſchen Freiheit beraubt ſähe, welche euch als Empbker 
brandmarkt und keine Gemeinſchaft mit euch haben will, 
— das Wort müßte ihm vor Wehmuth auf der Zunge ek 
ſterben. Was der katholiſche Leſer dabei denken mag, if 
wohl im Allgemeinen nicht zu beſtimmen; der Menſchen⸗ 
freund aber wird kaum den Wunſch unterdrücken können, 
die Schrift auch in den Händen des Volkes zu wiſſen, 
damit es hinter den gelüfteten Vorhang ſehe. Denn iſt, 
was es hier findet, wahr, ſo darf ihm Niemand die Wahr 
heit verbergen, und iſt es unwahr, ſo wird ihm die er⸗ 
worbene Einſicht nicht ſchaden. Ohnehin iſt fie zu einer 
Volksſchrift durch ihre fragmentariſche Geſtalt und ihre 
ungeſchmückte, einfache Sprache wohl geeignet und ſelbſt 
die beigebrachte Literatur und die geſchichtlichen Nachwei— 
ſungen können in dieſer Beziehung nicht ſtören. 

Wollte man endlich noch fragen, welchen Erfolg diefe 
Schrift haben dürfte; fo läßt ſich darauf, ohne die Gabe 
der Weiſſagung zu beſitzen, wie wir ſchon oben angedeib 
tet haben, leicht antworten. Man wird fie eine Schmäh⸗ 
ſchrift ſchelten, dagegen warnen und ſie um fo mehr ver⸗ 
breiten; man wird fi) bemühen, den oder die Verfaſſel 
auszuſpüren, ihn als einen unverſtändigen Zeloten verlä⸗ 
ſtern, verfolgen und auf die möglichſte Weiſe drücken, ihm 
vielleicht unbekannte Freunde und eine allgemeine Thei 
Vorſchläge 
aber für das, worüber er mit fo viel Wärme und M 
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einem gewiß redlichen Eifer geſprochen hat, wird für jetzt] tende Geiſt immer herrſchender werden! Gewiß würde durch 


guch nicht Einer in Erfüllung gehen. 


Die Leiden unſers Herrn. Betrachtungen in den ſtil⸗ 
len Wochen, von Ernſt Capelle, Paſtor an U. 


L. Frauen in Bremen. — Bremen, gedruckt bei 


F. Weſtphal jun. 357 S. 8. Cohne Jahrzahl.) 

Die Geiſteserzeugniſſe eines uns bisher unbekannt ge— 
weſenen echt chriſtlichen Predigers kennen zu lernen, ge⸗ 
währt uns jedesmal einen wahren Genuß. Denn wir 
überzeugen uns dabei immer zu unſerer großen Freude, 
wie der Herr nicht müde wird, ſich würdige Verkündiger 
ſeines Wortes zu erwecken. Wer unparteiiſch genug iſt, 
auch in den verſchiedenartigſten Aeußerungen das Walten 
des Einen, chriſtlichen Geiſtes nicht zu verkennen, (wozu 
die für die Gemeinde Mühlhauſen veranſtaltete Predigt⸗ 
ſammlung trefflichen Dienſt leiſtet), der wird beſonders 
unſere Zeit glücklich preiſen, im Beſitze ſo vieler ausge⸗ 
zeichneten, geiſtvollen und gemüthreichen Prediger zu ſein, 
ſollte auch der chriſtliche Charakter bei ihnen in ſehr man⸗ 
nichfaltiger Farbenmiſchung ſich darſtellen. 
freuliche Bekauntſchaft dieſer Art haben wir mit dem Verf. 


vorliegender Betrachtungen gemacht, und es iſt unſere in⸗ 


nigſte Ueberzeugung, wenn wir demfelben. nach Durchle⸗ 
fung dieſer Relig onsvorträge unſere aufrichtigſte Verehrung 
bezeugen, ungeachtet ſeine Art nicht durchweg die unſere iſt. 

Es ſind Paſſionspredigten, welche uns hier dargeboten 
werden, und dieſe Gattung chriſtlicher Reden hat immer 
ein ganz beſonderes Intereſſe fuͤr uns gehabt. Die Lei⸗ 
densgeſchichte unſers Herrn, dieſer Schauplatz der höchſten 
Erhabenheit und der tiefſten Verſunkenheit, laßt, wie die 
meiſten geſchichtlichen Abſchnitte der Schrift, eine zwiefache 
Behandlungsart zu, und jede kann unter Umſtänden zweck⸗ 
mäßig und erfolgreich angewendet werden. Entweder faßt 
der Prediger die einzelne vorliegende Scene des großen 
Drama's unter einen allgemeinen Geſichtspunkt, und wird 
dadurch zur Entwickelung und Erörterung irgend eines re⸗ 
ligibſen Hauptſatzes veranlaßt. Oder er übernimmt das 
Geſchäfft eines Geſchichtsmalers, führt die ihm gegebene hi⸗ 
ſtoriſche Skizze in allen ihren Theilen weiter aus, und 


entwickelt daraus gelegentlich den darin dargebotenen dog: . 


matiſchen und moraliſchen Stoff. Den letzteren Weg hat 
Herr Capelle betreten, und zwar, wir dürfen ihm das Zeugniß 
geben, größtentheils ſehr glücklich. Zwar iſt er der mit 
dieſer Methode verbundenen Gefahr, mehr in die heilige Ge— 
ſchichte hineinzulegen, als in der That darin liegt, nicht 
immer entgangen; wie denn z. B. in der dritten Vetrach— 
tung über „das Seelenleiden Jeſu“ die Farben offenbar 
zu ſtark aufgetragen und dadurch die Schwierigkeiten noch 
vermehrt ſind. Allein einzelne Mißgriffe dieſer Art ſind 
bei einem phanthaſiereichen Gemüthe zu natürlich, als daß 
fie nicht Nachſicht verdienen ſollten, zumal wo, wie hier, 
ihre Zahl im Vergleiche zu den mannichfachen und großen 
Vorzügen kaum in Anſchlag gebracht werden kann. 

Der Geiſt, welcher in den Vorträgen des Hen. C. 
waltet, iſt der einer gleichmäßig auf dem Gebiete des 
Lichtes und der Wärme ruhenden Frömmigkeit. Möchte 
dieſer, in der Mitte entgegengeſetzer Verirrungen ſich hal, 


Eine neue er: | 


ihn dem Evangelium am ficherften Herzen gewonnen und 
die gegenwärtig, oft leidenſchaftlich ſtreitenden Parteien 
durch einen gemeinſamen Einigungspunkt verſöhnt werden. 
Der Verf. verbindet mit einer Klarheit, welcher ſich von je— 
dem Nebeln und Schwebeln frei hält, eine oft bis zur Be— 
geiſterung gefteigerte” Waͤrme des innigen Gefühls. In 
Entwickelung der heiligen Geſchichte und Schilderung der 
darin auftretenden Charaktere beurkundet er große Gewandt— 
heit und Kenntniß des menſchlichen Herzens. Dabei predigt er 
in einer ädlen würdevollen Sprache rein bibliſch, ohne Zu— 
ſatz kirchlich -dogmatiſcher Lehrſätze und Spitzfindigkeiten; 
und ſo vereinigt er denn in ſich die meiſten der Vorzüge, 
welche die Erbaulichkeit des chriſtlichen Kanzelvortrags be— 


dingen. 


Daß wir dabei auch an manchem Einzelnen angeſtoßen ſind, 
iſt begreifllch. So ſteht offenbar die Erläuterung über den 
Ausſatz S. 7. hier am unrechten Orte. Der Stelle S. 


48.: „Wäre dieſe heilige Feier (das Abendmahl), wie es 


Verächter des Gottesſohns wohl möchten, nichts weiter, als 
gemüthliche Herzenserhebung, als dankbare Erinnerung 
an einen freundlichen Lehrer, an einen liebevollen Wohl— 
thäter, an einen edlen heiligen Märtyer, würde ſie nicht 
auch ſo ſchon ein rührendes und geſegnetes Andenken ſeiner 
Liebe bleiben?“ enthält einen Widerſpruch. Denn wer das 
h. A, auch nur aus den angegebenen Geſichtspunkten bes 
trachtet und feiert, kann denn doch darum noch immer kein 
Verächter des Gottesſohns ſein. Dergleichen verdam⸗ 
mende Urtheile ſtehen dem evangeliſchen Prediger niemals, 
am wenigſten auf der Kanzel, wohl an, und an Herſtel— 
lung des Friedens im Inneren unſerer Kirche iſt nicht zu 
denken, ſo lange man Jeden ſogleich ungläubig oder heid— 
niſch nennt, der über die Perſon Jeſu oder die Form der 
Offenbarung eine eigene Anſicht hat. S. 64. haben wir 
ungern die Stelle geleſen: „Falle nieder vor dem Lam me, 
welches deine Sünden trägt.“ Es iſt Zeit, dieſes von 
dem Syſteme einer ſcholaſtiſchen Bluttheologie ſo ſchrecklich 
gemißbrauchte Bild gar nicht zu gebrauchen, oder wenig⸗ 
ſtens jedesmal mit den nöthigen Erläuterungen zu begleiten. — 
Zuweilen entſchlüpfen dem Verf. unpaſſende Ausdrücke; 
z. B. S. 23. „Der Neid werde ſeine ſtachelige Zunge 
gegen dich wetzen;“ S. 44., „Despotie,““ S. 53. „den 
Sündenreinen“ ſtatt den von Sünden Reinen; S. 57. 
(und mehrmals) „nicht mal“ ſtatt nicht einmal; S. 95. 
„wie ſollte der Beßte aller Menſchen — euch nicht dauern;“ 
S. 103. „der höchſten Inſtanz.““ — Doch wir laſſen 
es bei dieſen Beiſpielen bewenden; denn nicht Ta delſucht 
iſt es, was uns zu dieſen wenigen Ausſtellungen veranlaßt. 
Wir wollten nur die Sorgfalt beurkunden, womit wir 
dieſe ausgezeichneten Arbeiten geleſen haben. Ein ſo geiſt⸗ 
voller Mann, wie unſer Verf., wird auch ohne unfer Er⸗ 
innern kleinere Flecken immer glücklicher zu vermeiden wiſſen. 

Zum Schluſſe theilen wir noch die Ueberſchriften der 
einzelnen Betrachtungen mit: 1) die Salbung Chriſti. 
2) Jeſu Abendmahl. 3) Das Seelenleiden Jeſu. 4) Die 
Menſchen vergreifen ſich an dem Gettesſohn. 5) Keiner 
will den Herrn verläugnen. 6) Die Seelengröße des 
Herrn bei ſeiner Gefangennehmung. 7) Die Verantwor⸗ 
rung des Gerechten. 8) Das Urtheil des Ungerechten. 
9) Die Schuld der Juden bei Jeſu Verurtheilung. 100 
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Hochſinn und Schwäche. 11) Jeſus auf dem Weg nach 
Golgatha. 12) Die Größe des Herrn in feinem Tode. 


Entwürfe zu Predigten nebft einer Vorrede uͤber das 
Abfaſſen und Halten derſelben fuͤr Candidaten des 
Predigtamtes, von C. F. W. Ernſt, erſtem Pre⸗ 
diger an der Bruͤdergemeinde zu Caſſel und Con⸗ 
ſiſtorialrath. Caſſel und Marburg, in der Krie⸗ 
gerſchen Buchhandlung. 1826. XXIy S. Vorrede 
und 88 S. gr. 8. 

Eine kleine, aber liebe Gabe des ſchon durch ſeine Pre— 
digten als ſcharfſinnigen, fromm empfindenden und freimü— 
thigen Predigers bekannten und in feinem Kreiſe hochver⸗ 
ehrten Verf. Wäre doch die Vorrede nicht zu kurz! Auf 
24 Seiten ließ ſich nicht einmal ein Compendium der Ho⸗ 
miletik ſchreiben. Das will der Verf. auch nicht. Aber 
er hat als Conſiſtorialrath oft wahrgenommen, daß die 
Candidaten ſelten eine logiſche und homiletiſche Dispoſition 
liefern. (Rec., der nicht zu examiniren hat, glaubt doch 
in den von jungen Männern gehörten Predigten, dasſelbe 
bemerkt zu haben. Manche machen es ſich nur zu leicht 
und liefern leichte Waare. Aber es ſcheint, man vernach⸗ 
läſſigt das Studium der Philoſophie. In den praktiſchen 
theol. Collegien fehlt jetzt kein Student, weil höchſt billig 
von dieſen und nach ihnen die Zeugniſſe von der Univer⸗ 
ſität an die Conſiſtorien berichtet werden. Auf die Frage: 
Haben Sie ſchon Logik gehört? antwortetete kürzlich ein 
Student, nein, ich denke ſie aber zu hören, wenn ich Zeit 
dazu finde. — So. ?) Deßwegen erzählt der Verf. in ſei⸗ 
ner ſchlichten, geraden Sprache, wie er die Dispoſition 
entwerfe, und was er aus eigener Erfahrung über die Aus⸗ 
arbeitung, Haltung der Predigt und die dazu nöthige Ge⸗ 
ſticulation und Declamation rathen möchte. Manches Wort 
fand Rec. hier aus ſeiner Seele geſchrieben. Hr. C. R. 
E, verlangt eine faßliche, behaltliche, logiſch richtige Dis⸗ 
poſition, aber auch eine ſolche, die dem Zuhörer Nichts vor: 
buchſtabirt, was er längſt ſchon weiß und ſich ſelbſt ſagen 
kann; und eben ſo wenig eine ſolche, die ſich in Kritte- 
leien und Spitzfindigkeiten einläßt und dem Zuhörer fo viele 
pro und contra gibt, daß er zuletzt ſelbſt nicht weiß, was 
er gehört hat. „Bei der Predigt, heißt es S. 5., iſt das 
viele Erklären durchaus unnütz und hilft Nichts. Wenn ich 
erſt zeige, was die Sache nicht iſt und dann, was ſie iſt, 
wenn ich die Begriffe in viele Theile zerlege, ſo behält der 
gewöhnliche Zuhörer ſicher Nichts und ſchläft bei dem Er⸗ 
klären ein.“ Ihm kommt es daher nur darauf an, zu 
beweiſen und zu zeigen, wie man dahin gelangt. In Ei⸗ 
nigem möchte man gegen die hier gegebenen Anweiſungen 
wohl Etwas, aber Nichts von Bedeutung, erinnern. So 
hat es dem Rec. nie gelingen wollen, den Eingang der 
Pr. zuletzt zu ſchreiben, und wenn er genau disponirt hat, 
fo iſt er dennoch vor dem Anticipiren darin ſehr ſicher. 
Eben ſo, wenn es S. 20. heißt: „Der Eingang wird ru⸗ 
hig, langſam und ohne Geſticulation geſprochen; erſt bei 
dem Zuſammenhange, dem Thema und der Abtheilung kann 
man zu geſticuliren anfangen:“ fo hält es Rec, für den einzi⸗ 
gen Zweck des Einganges, das Vorzutragende dem Zuhörer 
wichtig zu machen. Dabei läßt ſich die lebhaftere Darſtel⸗ 


dieſe zu behalten im Stande, 
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lung und auch die Fragform und bei dieſer die Erhebung 
der Einen Hand nicht entbehren. Die erſten Perioden 
mögen ganz ruhig geſprochen werden, bei der dritten und 
vierten muß ſich der Ton ſchon heben. Dagegen möchte das 
Thema und die Abtheilung, wenn auch mit Nachdruck, 
doch ſehr langſam und am beßten ohne alle Bewegung des 
Körpers geſprochen werden. Was nun die von dem Verf. 
ſelbſt gegebene Dispoſitionen betrifft, ſo ſind ihrer 50 und 
alle ſind praktiſch. Es kann nicht ſchwer werden, darüber 
eine Predigt zu halten, aber nur für denjenigen, der ſelbſt 
praktiſchen Sinn hat und die Menſchen und ihre Wer 
hältniſſe kennt. Z. B. in der 2. über Matth. 5, 16. 
Laſſet euer Licht leuchten, disponirt der Verf. nicht wie 
Manche andere: was heißt das? warum iſt es Pflicht? 
wie geſchieht es? Er frägt dagegen zuerſt, wem gilt dieſer 
Zuruf? Dann heißt die Antwort: freilich allen Menſchen, 
aber vorzüglich den Großen der Erde, den Regenten, den 
höhern Ständen, den Obrigkeiten, den Relig. und Schule 
lehrern, allen reichen und angeſehenen Mitgliedern der Ge— 
meinde, allen Aeltern. Wie ſich dieß praktiſch ausführen 
läßt, leuchtet eben fo ein, wie die nöthige Porſicht dabei, 
um Tautologieen zu vermeiden. Wenn aber zweitens auf 
die Frage: auf welche Art und Weiſe ſoll dieß geſchehen, 
geantwortet wird: mit ganzer Kraft, nicht aus Stolz, fon 
dern aus der Tiefe eines Gott und der Tugend geheiligten 
Herzens, durch das ganze Leben bis zum Grabe; ſo ſieht 
Rec. wohl ein, daß ſich über die drei Stücke im Einzelnen 
zweckmäßig reden läßt; aber er würde das Zweite, als inne⸗ 
res Motiv voranſetzen und das Dritte als heterogen nicht 
aufnehmen, weil es nicht die Art und Weiſe, ſondern die 
Zeit lehrte, wann es geſchehen ſoll. Beſſer ſcheint es über⸗ 
haupt, die Art und Weiſe, als wie und wodurch zu verſte⸗ 
hen, und dem gemäß zu antworten; durch innere Heili— 
gung des Herzens, die zur äußeren Erfüllung des göttli- 
chen Gebotes leitet, durch ein möglichſt freimüthiges und 
offenes Betragen (ſich auch bei ſeiner Tugend, wo es nicht 
nöthig iſt, nicht zu verſtecken) und durch achtſame Vorſicht, 
um nicht im Reden und Handeln den Schein des Böbſen 
zuzulaſſen. — Auf ähnliche Art findet man hier manche 
trefflich geordnete Gedankenfolge, keine einzige Abtheilung, 
über die ſich nicht erbaulich reden ließe, aber doch hier und 
da Einiges, was man geändert ſehen möchte. Z. B. bei 
Nr. 5. über Pred. Sal. 7., 2. der Tag des Todes beſſer, 
als der Tag der Geburt, werden zuerſt das vergängliche 
Leben mit dem unvergänglichen, der Kampf mit dem Siege, 
die Schule mit der Vollendung, die Zeit der Saat mit 
der Aerndte, die Welt voll Irrthum mit dem Lichte dei 
Wahrheit, der Anfang in der Tugend mit ihrer Vollen 
dung verglichen, und in den ſechs Sätzen iſt ſehr viel 
Tautologiſches. Auch läßt es ſich ſchwerlich billigen, daß 
im erſten Theile ſehr oft ſechs, im zweiten vier Unterab⸗ 
theilungen gemacht werden. Wie wenig Zuhörer find 
Vorzüglich geſiel Rec. die 
33. Dispoſition über die Leſucht über Apoſtelg. 8, 30. 
Ihr Schädliches wird darin gefunden, daß ſie die Zeit 
zum Berufe raubt, die Luſt am wirklichen Leben ſchwächt, 
oft gleichgültig gegen das kirchliche Leben macht, Manche 
um Glauben und Religion bringt und oft das Grab 
der Tugend wird; daher werden denn Aeltern und Regie— 
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rungen zur Wachſamkeit darüber aufgefordert, Jeder aber 
ermahnt, nur nützliche Schriften zu wählen und zu prüfen, 
ob er auch das Geleſene verſtehe. — Mehr auszuzeichnen 
geſtatter der Raum nicht und Rec. verweift darum auf 
die Schrift ſelbſt, welche mit Prüfung durchzuleſen Keinen 
gereuem wird. g. 


Homilien und Predigten zur Befeſtigung des katholi⸗ 
ſchen (beſſer: chriſtlichen) Glaubens. Von Phil. 
Fritz, Pfarrer zu Fahr im Untermainkreiſe. Er⸗ 
ſter Theil. Wuͤrzburg 1824 in der Etlingerſchen 
Buchhandlung. III u. 296 S. 8. 

Stäts wird es für den Verehrer der Religion eine er⸗ 
freuliche Erſcheinung fein, auch unter denen, welche in 
manchen Punkten anderer Meinung find, Männer zu fin 
den, welche, dem Heiligthume wahrer Wiſſenſchaft nicht 
entfremdet, Gegenſtände der Religion mit Kraft, Würde 
und Gefühl zu behandeln wiſſen. Deß freute ſich Rec., 
ein Proteſtant, auch dießmal, als er vorſtehende Homilien 
und Predigten eines katholiſchen Amtsbruders las. Der 
Verf. derſelben iſt unſtreitig ein Mann von Talent, der 
ſich als gewandter, zuweilen tiefer Denker, z. B. in der 
erſten Homilie, zeigt, der mit Kenntniß der h. Schrift 
Kenntniß der Welt und Menſchen vereint; und der die 
Sprache ſo in ſeiner Gewalt hat, daß er überall zu be⸗ 
lehren, und wann und wo er will, zu ergreifen und zu 
rühren vermag, wovon allenthalben Belege ſind. Wie ſchön 
z. B. iſt die Stelle: „Durch dieſes allglühende Sonnen⸗ 
licht des Wertes Gottes muß das matte Mondlicht der 
Vernunft und des Verſtandes des Menſchen erſt erleuchtet werz | 
den.’ — Wie ſchön iſt die Stelle S. 89. ꝛc., welche wir 
unſern Leſern gern mittheilen würden, wenn es der Raum 
dieſer Blätter geſtattete. Eine, den geläuterten Religions⸗ 
anſichten des Verf. Ehre machende Stelle über das wahre 
Faſten findet ſich Hom. 5. S. 120. 

Das iſt die getreue Schilderung der Lichtſeite dieſer homileti— 
ſchen Arbeiten, womit aber die Schattenſeite derſelben nicht ges 
läugnet werden ſoll. Im Allgemeinen nämlich vereinigen ſie im⸗ 
mer noch nicht Alles das in ſich, was gleiche Arbeiten ſo 
vieler proteſtantiſcher Kanzelredner zu Meiſterwerken und 
Muſterarbeiten erhebt; obgleich der Verf. auf dem Wege 
iſt, ſich zu dieſer Meiſterſchaft zu erheben. Ueberhaupt iſt der 


Charakter vorliegender Homilieen ſehr ungleich. Die erſte 
über Moſ. 1., 2. u. 3. Cap., gehaltene, mit dem Haupt⸗ 
ſotze: „Erſchaffung der Welt und des Menſchen Sünden 
fall,“ (37. S., alſo offenbar zu lang!) enthält neben 
vielem Guten und Wahren, manchen gemüthlichen Ergüſ⸗ 
ſen, genialen Anſichten und philoſophiſch tiefen Blicken auch 
manches Un⸗ oder Halbwahre, oft ein gewiſſes Spiel mit 
Worten und dunklen Gefühlen, von deren Sinn ſich der 
Verf, beſtimmt keine klare Rechenſchaft zu geben vermag. 
Ueberhapt iſt dieſe Homilie eher eine theologiſch-metaphy— 
ſiſche Abhandlung, die ſich recht gut lieſt und dem Den: 
ker Unterhaltung gewährt; aber ein der Kanzel entſprechen— 
der und für ein gemiſchtes Publicum berechneter und ver⸗ 
ſtändlicher Vortrag iſt fie durchaus nicht. Auch iſt der 
Verf. über Manches, z. B. ber den ſogenannten Sünden: 
fall und den Urſprung des Böſen, eine freilich ſchwierige 
Lehre, die es auch immer bleiben wird, noch gar nicht mit 
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ſich im Reinen, wie es Rec. ein Leichtes wäre, nachzuwei— 
ſen, wenn hier der Ort dazu wäre. — Populärer, als 
die erſte, find die zweite Homilie, über Joh. 1, 1 — 18. 
„Menſchwerdung des ewigen Wortes des Vaters,“ die 
dritte über Joh. 8, 21 —59., „der Geiſt Chriſti und 
der Geiſt der Welt;“ die vierte über Luc. 14, 16 — 
24., „das Reich Gottes, ein Gaſtmahl der Liebe;“ und 
die fünfte über Matth. 6, 1— 18., „die chriſtliche Sit⸗ 
tenlehre heißt Beten, Faſten, Almoſen geben. Das hei⸗ 
lige Vater unſer wird erklärt.“ — Indeſſen fehlt es auch 
hier nicht an manchem Uns oder Halbwahren. Z. B. S. 
45. wird gefragt: „Was iſt Leben?“ — Nachdem nun be⸗ 
hauptet wird, „daß kein Arzt, kein Philoſoph und kein 
Naturkundiger dieſe Erſcheinung befriedigend erklären könne,“ 
wird geantwortet: „Leben iſt das Wort des Vaters, der 
Sohn Gottes!“ — Allein, wie paßt das hierher, wo von 
phyſiſchem, körperlichem, und nicht von religibſem Leben die 
Rede iſt? — Dunkel für den gewöhnlichen Zuhörer ift die 
Stelle: Johannes war der allgewaltige Hebel ſeiner Zeit.“ 
Unädel iſt der Ausdruck: „Durch ihn (Johannes) ward der 
Geiſt in die Höhe geſchnellt.“ — Unwahr iſt die Be 
hauptung: „Alles Sichtbare und Endliche, Natur, Welt, 
Menſchen, Geiſt, Seele, Vernunft des Menſchen 
iſt vor Gott Fleiſch, Hülle, Körper!“ — (S. 56.) 
Unädel und unrichtig iſt die Stelle (S. 126.), wo vom 
Flecken, von der Makel Adams“, und eben daſelbſt, 
wo von der, „von dem Stachel des Fleiſches und des 
Todes ganz unbeſchädigten Maria“ die Rede iſt. — Ta⸗ 
delnswerth ſind die vielen wiſſenſchaftlichen Ausdrücke, als: 
Mythos, Philoſophem, Poren, Nomade, Geneſis, Central⸗ 


und productive Kraft, Princip, Chaos, Studium, Genien, 


abſoluter Glaube. — Der Predigten find acht. Die erſte, 
am Feſttage des heil. Joſeph, iſt über Matth. 1, 19. 
gehalten, und hat das Thema: „Ueber den ſchützenden 
Beiſtand der Liebe.“ Die zweite, am Feſttage Mariä Ver⸗ 
kündigung über Luc. 1, 38. gehalten, hat den Hauptſatz: 
„Demuth führt zur Erhöhung.“ Die dritte, am 1. Sonnt. 
nach Oſtern über Joh. 20, 29. gehalten, ſpricht „über Glau— 
ben und Unglauben.“ Die vierte, am Feſttage der erſten 
Kindercommunion über Joh. 10, 11. gehalten, hat das 
Thema, „der gute Hirte, feine Schafe und Lämmer,“ 
Die fünfte, am 3. Sonnt. nach Oſtern gehalten, ſpricht 
über Joh. 16, 16. über die Freude des Wiederſehens des 
Herrn und des Hingehens zum Vater.“ Die ſechste, am 
Feſte der Himmelfahrt Chriſti über Joh. 14, 2. gehalten, 
hat das Thema: „Der Himmel kann nur durch Liebe ge⸗ 
wonnen werden.“ Die ſiebente Predigt, am Sonnt. Tri— 
nitatis über Matth. 28, 18. gehalten, redet „über das 
heil. Sacrament der Taufe.“ Die achte, am 3. Sonnt. 
nach Pfingſten über Luc. 15, 1 — 32. gehalten, redet „von 
der Freude im Himmel über die Bekehrung eines Sün⸗ 
ders.“ Die Dispoſition in dieſen Predigten iſt durchge⸗ 
hends einfach und ungekünſtelt, ſo daß in den hiſtoriſchen 
das Geſchichtliche allemal den erſten und die Nutzanwen⸗ 
dung den zweiten Theil bildet. Und wo das nicht der Fall 
iſt, werden die zwei oder drei Unterabtheilungen der Pre— 
digt gewöhnlich aus dem Hauptſatze wörtlich entnommen. 
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Kur ze Anz ee gen. 


Chriſtliches Gebetbuch von Joachim Gottliieb Steglich. 
Dresden, 1825. (16 gr. oder 1 fl. 12 kr.) 


Es iſt in der literariſchen wie in der phyſiſchen Welt. Ein 
kräftiger Anſtoß bringt eine Menge kleinere und ſchwächere herz 
vor, und das mag auch für Viele gut ſein, die ſich nicht in gro⸗ 
ßen gewaltigen Kreiſen ohne Schwindel drehen können. Seit dem 
Erſcheinen der Stunden der Andacht wollen nicht wenige Schrift⸗ 
ſteller auch nach ihrer Weiſe die Andacht Anderer erwecken und 
fördern. Das mag nicht getadelt werden, weil wahrhaft chriſt⸗ 
liche Andacht niemals ſchadet, und unſer flüchtiges Zeitalter daran 
eben nicht Ueberfluß hat. Wenn man daher von einem chriſtlichen 
Andachtsbuche behaupten kann, daß es aus dem Herzen zum Her⸗ 
zen ſpreche, ergreifend belehre, das Gefühl auf ſichrer Schwinge 
zum Himmel trage; daß es in einer reichen, doch nicht überla⸗ 
denen Sprache den Gegenſtand des Gebetes darſtelle und den Be⸗ 
ter faſt unwillkürlich zur Gottheit und ihrer Anbetung im Geiſte 
und in der Wahrheit führe; fo verdient es gewiß Empfehlung. 
Dieſe kann daher Rec. nach feiner Ueberzeugung auch dem Ge⸗ 
betbuche von Steglich nicht verſagen, dabei aber auch nicht un⸗ 
terlaſſen, den Verf. auf einige Unvollkommenheiten feines Buchs 
aufmerkſam zu machen. Für welchen Stand hinſichtlich der Bil⸗ 
dung es beſtimmt ſei, hätte wohl in einem Vorworte bemerkt 
werden ſollen, weil beſonders bei einem Gebetbuche deſſen Verf. 
einen gewiſſen Kreis von Leſern nicht aus dem Auge verlieren 
darf, ohne entweder matt oder unverſtändlich zu werden. Fer⸗ 
ner iſt nicht auf einen beſtimmten Endzweck des Buches Rückſicht 
genommen worden. Für einen allgemeinen iſt ſein Inhalt zu 
beſchränkt, und für einen beſonderen wieder theilweiſe zu allge⸗ 
mein. Rec. glaubt, daß der Verf. beide Endzwecke habe verei⸗ 
nigen wollen, iſt aber deßhalb auch überzeugt, daß er keinen 
vollkommen erreicht habe, weil er ihn ſo nicht erreichen konnte. 
Wenn es ihm nur wenigſtens gefallen härte, das Buch in zwei 
Abſchnitte zu theilen, nämlich in Gebete allgemeines und beſon⸗ 
deres Inhalts. 


Was die Sprache anlangt, ſo iſt ſie ädel und kräftig, dabei 


iſt das fleißige und ungezwungene Einweben bibliſcher Sprüche 


und Wahrheiten ſehr zu loben. In Betreff der Sprachreinheit 
find hier und da einige veraltete und ungewöhnliche Wörter weg⸗ 
zuwünſchen, z. B. zeuchſt, hubſt, Pfuhl, Genad ꝛc. Endlich 
will Rec. dem Verf. noch rathen, ſich in der metriſchen Poeſie 
zuvor mehr zu üben 2 er Gedichte, wie das „Im Anfange 
des Kirchenjahres“ C 80.) drucken läßt; denn Verſe, wie: 
„Wenn ich Dich nur habe — wenn Du mein ganz biſt. Ewig 
wird zu ſüßer Labe (1) — Deines Herzens Flut mir fein,” 
und Reime, wie: „Andren und wandeln“ ſind eben nicht Andacht 
fördernd. Möge dafür das Publicum von dem Verf, bald eine 
vollſtändige Sammlung ſeiner zerſtreuten und doch ſo leſenswer— 
then Confirmationsreden erhalten! 2. 


Die Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit in Unterhals 
tungen mit Gott auf alle Tage des Jahres, von F. P. 
Wilmſen, Prediger in Berlin. Als 10, gänzlich ums 
gearbeitete Auflage der Sturmſchen Morgenſtunden. Mit 
einer Zugabe von 50 Kernliedern und einem Titelkupfer 
nach Ramberg. In zwei Theilen. Hannover. 1826. Im 
Verlage der Hahn'ſchen Hofbuchhandl. ıv u. 364 u. 398 
S. gr. 8. 

Die Unterhaltungen mit Gott in den Morgenſtunden auf je⸗ 
den Tag des Jahres, von Chriſtoph Chriſtian Sturm, Hauptpa⸗ 
ſtor zu St. Petri in Hamburg, erſchienen zuerſt in den ſiebziger 
Jahren des vor. Jahrh. In wie vielen Häuſern haben ſie ſeit⸗ 
dem die Morgenſtunden geheiligt und geſegnet! Weil ſie die er⸗ 
ſten in ihrer Art waren, machten fie Aufſehen. Schon jenes 
Zeitalter verlangte für denkende Chriften mehr, als die ſieben 
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Morgen⸗ und Abendgebete hinter dem Geſangbuche. Aber jenes 
Zeitalter hatte ſeine eigenthümlichen Anſichten und Vorſtellungen, 
die in dem unſerigen die Erbauung nicht mehr befördern können, 
Dieß bewog den jetzigen Herausgeber, als im J. 1811 die zehnte 
Ausgabe des Sturm'ſchen Werkes beforgt wurde, eine Umarbei⸗ 
tung damit vorzunehmen, das zu mildern, was fetzt Anſtoß erre⸗ 
gen könnte, eine praktiſche Anwendung hinzuzuſügen, wo ſie zu 
fehlen ſchien, vorzüglich aber dem ſehr vernachläſſigten Perioden⸗ 
bau nachzuhelfen und einzelne Ausdrücke zu verbeſſern. Da jetzt 
eine 11. Ausgabe nöthig wurde, ſo ſchien es dem Hrn. Pred. W. 
zugleich nothwendig, die ganze Darftellungsweife zu ändern, wenn, 
wie er ſelbſt ſagt, das Buch nicht hinter den neueſten Andachts⸗ 
büchern, beſonders den Stunden der Andacht, zu weit zurückblei⸗ 
ben ſollte. Nur die eigentliche Tendenz dieſer Unterhaltungen 
und das Gepräge der Chriſtlichkeit, das ſie an ſich tragen, hat 
er ſorgfältig zu erhalten und zu bewahren geſucht. Er erklärt ſich 
ſelbſt darüber, wie er ſich das Bedürfniß derer denkt, die das 
Publicum dieſes Buchs ausmachen. Sie verlangen nicht nach 
moraliſchen Belehrungen und Entwickelungen der Pflichten, ſon⸗ 
dern nach Nahrung für ihren Glauben, ihre frommen Gefühle, 
ihre religiöfen Hoffnungen und nach Beruhigung ihres Herzens 
Rec., der darin mit dem würdigen Verf, ganz einverſtanden iſt, 
hat die beiden neueſten Ausgaben vor ſich gelegt und ſie an vie 
len Stellen verglichen. Er hat keine einzige ganz unveränderte 
Abhandlung, viele ganz umgearbeitet, einige weggelaſſen und 
durch neue erſetzt gefunden. Wie ſchwer eine ſolche Umarbeitung 
iſt, erkennt Rec. aus eigner Erfahrung einer ähnlichen Arbeit 
und ſchätzt dankbar die ganz andere und beſſere Geſtalt, die dieſes 
Buch jetzt erhalten hat. Die Betrachtungen haben an Mannich⸗ 
faltigkeit gewonnen. Ueberall iſt die Bemühung ſichtbar, Vor⸗ 
urtheilen entgegenzuarbeiten und zugleich zum Herzen zu reden. 
Die zu ſcharfen Selbſtanklagen, die ſich nur für den groben Sun: 
der eignen und dem frommen Chriſten anſtößig ſein müſſen, find 
weggelaſſen oder gemildert. Die Ausdrücke, welche zu einem 
blinden Glauben an Chriſtum und ſeiner Erlöſung und alſo zu 
einer falſchen Selbſtberuhigung ohne Beſſerungtsthätigkeit verlei⸗ 
ten könnten, find mit Vorſicht geändert, Auch die Anfangs- und 
Schlußverſe ſind zum Theil mit beſſeren vertauſcht. Iſt denn auch 
vom Sturm'ſchen Werke außer dem Namen und der Tendenz 
wenig geblieben, ſo möge es, und ſo wird es auch ferner den 
Segen der Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit verbreiten. 
Mit der Zugabe von 50 Gefängen kann man weniger zufrieden 
ſein, auch nicht abſehen, warum ſie Kernlieder heißen. Mehrere 
alte in alten Geſangbüchern vorhandene ſind darunter, mit man⸗ 
chen profaifchen in das Versmaß gezwungnen Gedanken. Das 
Titelkupfer und die Titelvignette ſprechen gefällig an. 


Ausländiſche Literatur. 


Recensio Synoptica Annotationis Sacrae; being a Critical Digest 
and Synoptical Arrangement of the most important Anno- 
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best Commentators, both ancient and modern, and so dir 
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tive Author, and the Foreign Matter translated into Eng 1 0 
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Annotalions. By the Rey. S. T. Blomfiela, M. A. Part, J. 
comprising the four Gospels, in 3 vols. 8vo 21. 28. ; 

The Ecelesiastieal History of the second and Third Centuries, 
illustrated from the Writtings of Tertullian. By John, Bis 
hop. of Bristol. Syo. 12s. 64d. 2 

Origines Eeclesiasticae; or, the Anthiquities of the Christian 
Church; and other Works of the Rev. Joseph Bingham, M 
A. With Additions and Biographical Account ofthe Author, 
by the Rey. Richard Bingham, B. C, L. vol V Bro, 12 
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